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Geleitwort: Zeitenwende im Gesundheitswesen!

 

Der Diskurs ist eröffnet. Kann das Cura-Wesen die Leiden des Gesundheitswesens heilen? Wohin entwickeln wir die Gesundheitswirtschaft: zum Gold des Geldes oder zur Sonne der Menschlichkeit? Alle Akteurinnen und Akteure im gegenwärtigen Gesundheitswesen wissen, dass wir vor gravierenden Veränderungen stehen. So wie bisher kann es nicht weitergehen, eine Zeitenwende ist im Gange. Ich bin den Autoren für ihre wichtigen Beiträge dankbar. Ihre Vision entwirft eine heilsame Perspektive, und wir sollten nun gemeinsam daran weiterarbeiten. Ärztinnen und Ärzte – was für diese Berufsgruppe gilt, gilt auch für alle Menschen, die medizinische, pflegerische, pädagogische oder soziale Berufe ausfüllen – stehen im Dienst der Gesundheit des einzelnen Menschen und der ganzen Bevölkerung. So definiert die ärztliche Berufsordnung die Aufgabe. Was dient der Gesundheit der Bevölkerung? 

 

Dienen heißt nicht herrschen, dienen meint sorgen, pflegen, hegen, beleben und beseelen. Die Gesundheit der menschlichen Gemeinschaften wird durch ein soziales Bindegewebe sichergestellt, das die Verbindung zu den Mitmenschen und zur Natur über die selbstsüchtigen oder geldgierigen Interessen stellt. Die damit verknüpfte Wertvorstellung beschreibt Albert Einstein in einer Diskussion, über die der Psychoanalytiker und Beziehungsmediziner Horst-Eberhard Richter berichtet, nicht relativ, sondern präzise und exakt: »So sehe ich für den Menschen die einzige Chance darin, dass er zwei Einsichten endlich beherzigt, dass sein Schicksal mit dem der Mitmenschen in allen Teilen der Erde unlösbar verbunden ist, und dass er zur Natur und diese nicht ihm gehört.«1

 

Horst-Eberhard Richter analysierte die moderne westliche Zivilisation mit ihren psychosozialen Störungen als kollektives Krankheitssymptom. Die egozentrischen Macht- und Beherrschungsansprüche von Menschen über die Natur und die Mitmenschen nennt er »Gotteskomplex«, die Krankheit, nicht mehr leiden zu können.2 Der moderne Kapitalismus habe das soziale Verantwortungsgefühl zerstört, und die Überwindung des Gotteskomplexes würde zur Überlebensfrage der modernen Gesellschaft und des Menschen. Wieder lernen mitzufühlen, mitzuleiden oder demütig sein zu können, wäre die gesundheitsfördernde Perspektive, eine Kultur der Cura also. Mit dem »Valebo-Effekt« schenkt uns die lebendige Natur ein therapeutisches Agens, das uns befähigt, die Selbstwirksamkeit und das Selbstheilungspotenzial der Menschen zu befreien und heilsam zu nutzen. 

 

Ich selbst versuchte diese ärztliche Haltung von Demut und Bescheidenheit zum Gesundheitstag 1981 in Worte zu fassen: »Wir weigern uns, Gesundheit als Ziel zu definieren, das von uns stellvertretend für andere gesetzt wird. Es gibt viele Arten von Wohlbefinden, wie Formen von Schönheit oder Glück; genauso gibt es viele Wege zur Gesundheit und verschiedene Formen des Widerstandes gegen deren Bedrohung. Wir finden unseren Weg in unserem Alltag: Wir überwinden die Grenzen oder die Konkurrenz zwischen den Berufsgruppen und die Entfernung zwischen Experten und Laien. Wir lernen voneinander und helfen uns gegenseitig.«3 

 

Die Ottawa-Charta der Weltgesundheitsorganisation (WHO) hat 1986 dieses Denken und Wollen in ein gesundheitspolitisches Programm gegossen: »Gesundheitsförderung zielt auf einen Prozess, allen Menschen ein höheres Maß an Selbstbestimmung über ihre Gesundheit zu ermöglichen und sie damit zur Stärkung ihrer Gesundheit zu befähigen.« Und die weiter formulierte Erkenntnis atmet professionelle Demut: »Gesundheit wird von Menschen in ihrer alltäglichen Umwelt geschaffen und gelebt: dort, wo sie spielen, lernen, arbeiten und lieben. Gesundheit entsteht dadurch, dass man sich um sich selbst und für andere sorgt, dass man in die Lage versetzt ist, selbst Entscheidungen zu fällen und eine Kontrolle über die eigenen Lebensumstände auszuüben, sowie dadurch, dass die Gesellschaft, in der man lebt, Bedingungen herstellt, die all ihren Bürgern Gesundheit ermöglichen. Füreinander Sorge zu tragen, Ganzheitlichkeit und ökologisches Denken sind Kernelemente bei der Entwicklung von Strategien zur Gesundheitsförderung.«4 Die Gesundheitsbewegung und ihre Gesundheitstage 1980 in Berlin und 1981 in Hamburg konzipierten ebenso wie die Ottawa-Charta 1986 eine kulturelle Neuorientierung, eben eine Cura-Botschaft, die sich für Vertrauen und Gemeinschaftlichkeit stark macht.

 

Die Menschen vertrauen oft noch dem von ihnen ausgewählten Arzt. Gegenüber dem Gesundheitssystem, dem medizinisch-industriellen Komplex, Gesundheitspolitikern und Ärztefunktionären jedoch herrscht Misstrauen. Die Patienten fürchten, dass sie selbst nicht mehr gesehen und ihre Krankheit wie ihre Gesundheitsbedürfnisse den Geldinteressen der Anbieter untergeordnet werden. Die Medizin ist zur Ware verkommen und Krankheit zum Geschäft. Die Verzweckung des Geldes und Geld als Maßstab für Erfolg und Bedeutung zerstören die Beziehungen im Gesundheitswesen. 

 

Die monetären Anreizsysteme machen es lukrativ, wenn möglichst viele Patienten durchgeschleust und dabei auch möglichst aufwendig behandelt werden. Gesprächsmedizin und Beziehungspflege werden monetär nicht belohnt. Die wirkliche ärztliche Leistung verschwindet hinter dem Terror aus Kommerz und Bürokratie. Die arbeitenden Menschen im Gesundheitswesen sind aber Lebensbegleiter, helfende Berater und für den einzelnen Patienten persönliche Wegweiser durch die Komplexität seiner Krankengeschichte und der jeweils möglichen Medizin. Vertrauen braucht da Zeit, fachliche Sorgfalt, heilkundliche Gewissenhaftigkeit, transparentes Nachdenken und kritische Reflexion im Dialog mit dem Patienten. Im gegenwärtigen Regime der Krankenversorgung ist genau das eher Nebensache. Abgerechnet wird die medizinische Aktion – unabhängig von ihrem Sinn.

 

Die helfenden Personen bezahlt die industrialisierte Gesundheitswirtschaft – wie wir alle wissen – nicht angemessen. Es regieren in der Praxis Leitlinien und technische Algorithmen. Abrechnungsmodalitäten und automatisiert ablaufende Prozessketten bestimmen dann die Handlungen. Medizinische Versorgungsaufgaben werden von Wirtschaftsunternehmen strukturiert und dirigiert. Das kapitalistische Umsatzmarketing und profitanimierte, wenig realistische Heilsversprechen bestimmen das Verhalten der Akteure. Das Wohl des Patienten wird den jeweiligen Geschäftsinteressen systemisch und systematisch untergeordnet. 

 

Wenn im Gesundheitssystem neues Vertrauen und heilsame Kräfte wachsen sollen, sollten wir Tacheles reden und uns trauen, die vorhandenen Fragen vieler Menschen tabufrei und redlich zu stellen. Wir müssen couragiert und beherzt neue Wege zu einer menschlichen Medizin aufzeigen. Es geht dabei nicht mehr um Kontroversen oder strittige Diskurse. Es geht um Lösungen und den Mut zu einer kreativen Zerstörung der vorhandenen Strukturen, die das Humane missachten: »Cura als conditio humana« heißt der Weg, den dieses Buch aufzeigt. Es ist ein Wegweiser hin zu einer gesünderen Kultur, zu One Health in One World. 

 

Das Ringen um eine menschliche Medizin zwischen Ethik und Profit steht heute im Vordergrund, und das beinhaltet auch eine neue Bewertung der Methoden, Strukturen und Institutionen des Gesundheitssystems. Die Krise der Medizin und der helfenden Kulturen ist da. Sie muss nicht mehr diskutiert werden. Das einst vorhandene Vertrauen ist zerbrochen, und seine »Reanimation« muss über die Sorgen und Nöte der Patienten ehrlich sprechen und über Perspektiven und Lösungen streiten. Ärztefunktionäre und medizinische Wissenschaftler, die das vorhandene Gewebe von Macht, Kommerz und moralischer Verlogenheit weiter beschönigen wollen und das bestehende System nicht hinterfragen, sind mitverantwortlich für die Wut, die Ängste und die soziale Verlorenheit und Verzweiflung vieler Patienten, die sich im Stich gelassen fühlen. Zum Glück gibt es immer noch Ärzte, Schwestern und Pfleger, zahlreiche Initiativen, Organisationen und Angebote, die unter Verzicht auf materielle Pfründe ein menschliches Handeln durchhalten. Für sie alle, alle Menschen, die eine Kultur der Mitmenschlichkeit und ein Leben im Einklang mit der Natur anstreben, möge das hier vorliegende Buch Leuchtturm und Kompass zugleich sein. Ich wünsche dem Werk viele Leser und der damit verbundenden klaren Orientierung viele mutige Pionierinnen und Pioniere, die den Paradigmenwechsel im Denken und Handeln vorantreiben.   

 

Berlin, im August 2023

 

Dr. med. Ellis Huber

Präsident der Ärztekammer Berlin 1987–1999 

Vorsitzender des Berufsverbandes der Präventologen e.V.

 



 

1	Richter, H. E. (1997): Als Einstein nicht mehr weiterwusste – Ein himmlischer Krisengipfel, ECON Verlag, Düsseldorf, München, S. 252.


2	Richter, H. E. (2012): Der Gotteskomplex – Die Geburt und die Krise des Glaubens an die Allmacht des Menschen, Psychosozial-Verlag, Gießen.


3	Gesundheitstag Hamburg (1981): Vorwort der Veranstalter im Programmheft. 


4	WHO (1986): Ottawa-Charta zur Gesundheitsförderung. (https://apps.who.int/iris/bitstream/handle/10665/349654/WHO-EURO-1986-4044-43803-61669-ger.pdf?sequence=1&isAllowed=y (Letzter Zugriff 3.9.2023).







Vorbemerkung: Ein Wort für ein neues Konzept


»Gesundheit ist nicht alles, aber ohne Gesundheit ist alles nichts.« 

 

(Ein Kuckuckszitat)5



 

Das Wort Valebo-Effekt aus dem Titel des vorliegenden Buches ist weder im allgemeinen Sprachgebrauch verankert noch hat es bislang Eingang in die medizinische Fachsprache gefunden. Es handelt sich also um ein neues Wort beziehungsweise um eine neue Wortschöpfung. Neue Wörter entstehen nicht in einem luftleeren Raum, sondern sie knüpfen an andere an und drücken ein Bedürfnis aus. Bestimmten Phänomenen oder Sachverhalten soll ein bestimmter Begriff zugewiesen werden. Will man aber etwas mit einem neuen Wort bezeichnen, kann eine interessante Problematik entstehen, auf die der britische Psychiater Robert Kendell (1935–2002) in seinem Buch »Die Diagnose in der Psychiatrie« hingewiesen hat: Man kann »fälschlicherweise den Eindruck gewinnen, etwas verstanden zu haben, sodass man aufhört, nachzudenken und Fragen zu stellen.«6 Ausdruck für eine solche Problematik ist das Wort Placebo, das zwar aus unserem Wortschatz nicht mehr wegzudenken ist, dessen Gebrauch aber mehr verwirrt als dass er Klarheit schafft. Die vielen Bedeutungen des Begriffes Placebo reichen dabei von der mittelalterlichen Bezeichnung eines täuschenden Sängers über den täuschenden Arzt bis hin zu einem täuschenden Artefakt in medizinisch-pharmakologischen Studien sowie einem bei Patienten positiven, in den Studien aber unwillkommenen Effekt. Wir haben uns ausführlich mit der folgenreichen Geschichte dieses Wortes in dem Buch »Der Placebo- und Nocebo-Effekt« beschäftigt und den Schleier rund um den Begriff zu lüften versucht.7 Im letzten Kapitel dieses Vorläufer-Buches haben wir das Wort Valebo-Effekt bereits vorgestellt und eine Weiterbeschäftigung damit angekündigt.

 

Der Terminus »Valebo-Effekt« ist Ausdruck für ein neues Denken in der Medizin und vor allem für eine neue Sicht auf die Rolle des Patienten in unserem Gesundheitswesen. Es knüpft einerseits an den Placebo-Begriff an und zeigt, dass ein Placebo-Effekt nicht auf Täuschung beruhen muss, sondern dass es um das Wirken der Selbstheilungskräfte geht. Der Patient selbst ist das Placebo und regt über die Bedeutungsgebung den »inneren Heiler« an. Durch Achtsamkeit und über sein Bewusstsein wird er selbstwirksam und selbst zum Wirkstoff sowie zum Experten der eigenen Gesundheit und Heilung. Diese Sachverhalte sind der Inhalt des Wortes Valebo-Effekt, das – unseres Wissens – in einem medizinischen Kontext zum ersten Mal von Matthias Keidel, dem Präsidenten des Deutschen Schmerzkongresses 2017, in einem Interview zur Patientenmitsprache verwendet wurde. Keidel beschrieb das Wort Valebo als Anregung des Patienten zur Selbstwirksamkeit und zur Verantwortung durch die Kommunikation mit dem Arzt.8 Das Wort selbst geht auf das Verb ›valere‹ aus dem Lateinischen zurück und bildet in der Form ›valebo‹ das Futur aktiv. Folgende Bedeutungen kommen infrage: Ich werde gelten – Ich werde Einfluss haben – Ich werde gesund sein – Ich werde mich wohlfühlen. 

 

Wir begrüßen den Gebrauch des Wortes bei Matthias Keidel in jeder Hinsicht, denn es stellt einen wichtigen und notwendigen Schritt in die richtige Richtung dar. Dennoch möchten wir noch etwas weitergehen. Selbstwirksamkeit und Verantwortung des Patienten sollten nicht erst im Gespräch mit dem Arzt angeregt und gefördert werden. Sie sollten vielmehr ein durchgängiges Prinzip im Gesundheitswesen und überhaupt in der Gesellschaft sein. Ursprünglich wollten wir daher auch über die Formulierung von Matthias Keidel hinausgehen und haben an der Stelle von Valebo die Form ›valeo‹ (= Präsens Indikativ aktiv) präferiert: Ich bin gesund – Ich habe Einfluss – Ich fühle mich wohl. Diese wäre für Affirmationen geeigneter gewesen. Andererseits kann das Wort Valebo besser an die bereits bekannten Wörter Placebo und Nocebo anknüpfen und erkannt werden. Wir wünschen uns, dass es sich rasch verbreitet und zu einem neuen Paradigma in der Medizin und im Gesundheitswesen beiträgt.

 



 

5	Als Autor für diesen Satz wird immer wieder der Philosoph Arthur Schopenhauer (1788–1860) genannt. Dies lässt sich allerdings nicht durch eine Quelle belegen, und auch ein anderer Urheber ist nicht bekannt. Wir bezeichnen das Zitat daher als ein Kuckuckszitat. Vermutlich drückt es einfach die Erfahrung vieler Menschen aus und wurde mündlich verbreitet. 


6	Robert E. Kendell: Die Diagnose in der Psychiatrie. Enke 1978.


7	Hartmut Schröder und Elisabeth Grunwald: Der Placebo- und Nocebo-Effekt. Crotona 2022.


8	Matthias Keidel: Deutscher Schmerzkongress 2017. Patientenmitsprache wirkt oft wie Placebo. Online: https://www.youtube.com/watch?v=pMTl0Ct2hCY







1: Das Erbe der Cura: Pflege und Sorge


»Heilen ist meist eine traditionelle Art und Weise, 

Menschen zu pflegen und zu trösten, während sie genesen.« 

 

(Ivan Illich)9



Die Geschichte der Cura 

 

Unser Leben und Sein sind wesentlich mit Sorge verbunden.10 Sorge bedeutet aber keineswegs nur etwas Negatives im Sinne von: besorgt sein oder sich Sorgen um etwas machen. Wir können auch für etwas sorgen, etwas besorgen, jemanden versorgen und sogar vorsorgen. Leben bedarf ständig bestimmter Besorgungen sowie der Für- und Vorsorge. Menschen sorgen indes nicht nur für sich selbst und ihre unmittelbaren Nachkommen. Sie kümmern sich auch um die Gemeinschaft, in der sie leben. Und als Teil der Biosphäre sorgen sie für ihre Mitwelt.11 Zu dieser Mitwelt gehören nicht nur die Mitmenschen sowie das soziale und kulturelle Umfeld, sondern die gesamte Natur einschließlich all ihrer Lebewesen (Tiere und Pflanzen) sowie die Elemente Erde, Wasser, Luft und Feuer. Menschen betreiben in dieser Mitwelt Ackerbau und Tierhaltung – sie sammeln und ernten, was Mutter Erde freigibt. Solange sie klug sind, sorgen sie für ein Gleichgewicht, sodass alles zusammenhält. 

 

Allein und auf sich gestellt sind die Herausforderungen des Daseins für den Einzelnen nur mit Mühe oder gar nicht zu bewältigen. Menschen leben daher in Gemeinschaften. Diese sind aber nur dann überlebensfähig, wenn sie – so der Philosoph und Kulturkritiker Ivan Illich – einen »brauchbaren Verhaltenskodex bieten«, der an die Herausforderungen des Zusammenlebens angepasst ist.12 Sorge und Pflege spielen in dieser Hinsicht eine grundlegende Rolle. Es gehört zu unseren Wesensmerkmalen, dass wir Schwache und Hilfsbedürftige pflegen und für ihre Belange Sorge tragen. Es verwundert daher nicht, dass dieses Merkmal des menschlichen Daseins und Miteinanders bereits in der römischen Mythologie in einer Fabel über die Schöpfung des Menschen zum Ausdruck kommt. In dieser Fabel geht es um eine allegorische Gottheit, die Sorge und Pflege symbolisiert.13

 

Es war einmal eine Göttin, die den Namen Cura trug. Eines Tages saß Cura sinnend am Ufer eines Flusses. Sie betrachtete die sanften Wellen und sah etwas im Wasser. Sie griff danach und hielt ein Stück lehmhaltige Erde in ihren Händen. Sofort begann sie damit zu spielen und sie zu formen. Ihre geschickten Hände ließen bald eine schöne Figur entstehen. Diese zog auch die Aufmerksamkeit von Jupiter, dem Göttervater, auf sich. Er bemerkte, was Cura da erschaffen hatte und fand Gefallen an der Figur. Cura bat nun Jupiter, der von ihr aus einem Stück Lehm geformten Figur Geist einzuhauchen. Und Jupiter erfüllte ihren Wunsch. Als Cura nun dem neuen Wesen einen Namen geben wollte, verwehrte Jupiter ihr dies jedoch.14 Er selbst beanspruchte das Privileg, dem neuen Wesen einen Namen zu geben. Er hatte ihm doch Geist eingehaucht und es damit zum Leben erweckt. Ein Streit entbrannte zwischen den beiden Göttern, der wiederum die Aufmerksamkeit von Tellus, der Erdgöttin, erregte. Sie trat hinzu und erklärte, dass nur ihr das Recht zustehe, dem Wesen einen Namen zu geben. Denn Cura habe es zwar geformt, und Jupiter habe ihm Geist eingehaucht. Da es aber aus Lehm geschaffen wurde, sei es ein Teil von ihr, das heißt von Tellus. Ein Wesen aus dem Schoße von Mutter Erde. 

Die drei Götter stritten nicht lange, sondern einigten sich auf Saturn als Richter. Saturn, der Gott der Zeit, fällte nach Prüfung aller Sachverhalte eine kluge und gerechte Entscheidung, die von jeder der drei Streitparteien angenommen werden konnte. Sein Urteil lautete: Jupiter sollte der Geist der Lehmfigur nach deren Tod wieder zurückgegeben werden. Denn er hatte ihr den Geist des Lebens eingehaucht. Tellus sollte mit dem Tod der Figur den Lehm zurückerhalten, da sie ihm die materielle Grundlage seiner Existenz gegeben hatte. Cura jedoch, die das Wesen aus Lehm geformt und kreiert hatte, sollte es besitzen und sich um das Geschöpf kümmern, solange es lebte. Saturn verfügte außerdem, dass es fortan »homo« genannt werden solle – abgeleitet von dem Wort humus, was Erde bedeutet.

Homo, von Cura liebevoll umsorgt, mit dem Geist von Jupiter erfüllt und verbunden mit der Natur durch Tellus lebte fortan glücklich und zufrieden sowie in Eintracht mit seinen Mitmenschen, den Göttern und der Natur. 

 

Der letzte und für ein Märchen typische Satz dieser anmutigen Geschichte ist von uns frei erfunden. In der historischen Vorlage endet die Fabel mit der Namensgebung durch Saturn. Wir haben diese Stelle hinzugefügt, um darauf eingehen zu können, in welche Richtung sich das von den Göttern in die Welt gesetzte Wesen weiterentwickeln kann. Mit Blick auf die aktuellen Krisen, die im Begriff der »Zeitenwende« gipfeln, ist vieles ungewiss. Es bahnen sich Veränderungen an, deren Auswirkungen auf die Menschheit noch nicht abzuschätzen sind. Einiges deutet darauf hin, dass das Wesen mit dem Namen Homo sich in eine Richtung bewegt, die kein gutes Ende erwarten lässt. Drohen von diesem Wesen eventuell sogar Gefahren, die zu einer Vernichtung von Mutter Erde inklusive der gesamten Menschheit führen? Eine Vernichtung der Schöpfung durch den Menschen? 

 

Angesichts der immer größer werdenden von Menschen gemachten Probleme möchte man fragen, was da falsch gelaufen ist und ob die unheilvollen Entwicklungen noch zu stoppen sind. Hat Cura uns zu früh aus ihrer Obhut entlassen? Trifft die Befürchtung von Martin Heidegger: »Nur noch ein Gott kann uns retten«15 zu, die er über die Gefahren der Technik für die Menschheit geäußert hat. Muss – wie in den Mythologien – etwas Höheres eingreifen, um Unheil zu verhindern?

 

In diesem Buch werden wir versuchen, aus dem Schöpfungsmythos der Göttin Cura eine Botschaft zu rekonstruieren. Eine Botschaft, die in Vergessenheit geraten ist, die für die Lösung der gegenwärtigen Probleme aber wieder bedeutungsvoll wird. Zu dieser Botschaft gehören a) ein Bild vom Menschen, b) eine Vorstellung über die Stellung des Menschen in der Welt und c) eine Ahnung über die Kraft, die alles zusammenhält. Wir sind der Ansicht, dass die Fabel über die Göttin Cura und die Erschaffung des Menschen wichtige Weisheiten enthält, die uns bei der anstehenden Rückbesinnung auf grundlegende menschliche Werte helfen können. Wenn wir auf die Herausforderungen der technischen Entwicklungen Antworten haben wollen, sollten wir wissen, was ein Mensch ist, wozu wir leben und wie wir im Einklang mit unserer Mitwelt leben können. 

 

Betrachten wir nun die Geschichte der Cura etwas näher, wenngleich auch ohne den Anspruch einer philologischen Analyse.16 Zunächst fällt auf, dass es sich im eigentlichen Sinn nicht um einen klassischen Schöpfungsmythos handelt. Es geht nicht um die Erschaffung der Welt, sondern um die Entstehung des Menschen beziehungsweise der Menschheit. Vor diesem Hintergrund geht es um einen Streit zwischen den an diesem Schöpfungsprozess beteiligten Göttern. Sie streiten um ihre jeweiligen Rechte und Zuständigkeiten. Vor allem geht es in der Geschichte aber um die Rolle der Cura für die Menschheit und damit um die Bedeutung von Sorge und Pflege im Leben der Menschen.

 

Was das vermittelte Menschenbild betrifft, so wird der Mensch in der Cura-Fabel keineswegs als die Krone der Schöpfung dargestellt. Er wird auch nicht in einem heroischen und intentionalen Akt geschaffen. Vielmehr handelt es sich um eine wohl eher spontane Kreation seitens einer Göttin, die das Spiel der Wellen betrachtete und ein Stück Lehm in ihre Hände bekam. Der schöpferische Akt ähnelt dann auch selbst einem Spiel. Cura wird in ihrem Tun als sinnend beschrieben. Sie scheint – wie man heute sagen würde – im Flow zu sein: voller Begeisterung für das, was sie tut beziehungsweise formt. Macht sie es vielleicht aus dem Gefühl der Liebe oder in einem Zustand der Trance –, ohne bewusst einen Plan zu verfolgen?

 

Einen solchen Eindruck vermittelt jedenfalls der Philologe und Schriftsteller Carl Gottfried Wilhelm Vollmer (1797–1864) in seiner Version der Cura-Fabel: »Sinnend saß sie an den Ufern eines Stromes, dem Spiele seiner Wellen zuschauend; unbewusst ihrer selbst, bildeten ihre Finger aus dem Thon des Ufers eine Gestalt, und siehe es war der Mensch.«17

Ein ähnliches Bild findet sich auch in dem Gedicht »Das Kind der Sorge« von Johann Gottfried Herder18 (1744–1803). Herder weist auf einen »Traum der Gedanken« als Quelle der Inspiration von Cura hin. In seinem Gedicht bildet ihr Finger ein »leimernes Bild«, wobei leimern etymologisch auf Lehm im Sinne einer ›klebrigen Erdmasse‹ zurückgeführt werden kann.19 Cura bildet also aus Lehm etwas nach, von dem sie zuvor ein inneres Bild hatte. Allerdings ist es noch ohne Leben – nur ein Körper und noch nicht mit Geist erfüllt.

 

Einst saß am murmelnden Strome

Die Sorge nieder und sann

Da bildet‘ im Traum der Gedanken

Ihr Finger ein leimernes Bild

 

Es wundert nicht, dass das, was durch Curas Geschick und Zuwendung entstanden ist, als äußere Gestalt (mit beeindruckender Schönheit) besticht. Diese Gestalt zieht sogar die Aufmerksamkeit des Göttervaters auf sich, ist aber aus sich heraus noch nicht lebensfähig. In dem Stück Lehm (Materie) fehlt noch etwas, was auch nicht durch Curas Tätigkeit entstehen konnte. Nur der Göttervater selbst kann die Gestalt zum Leben erwecken, indem er ihr den göttlichen Geist (Energie) einhaucht. Das macht er mit Leichtigkeit, aber auch nicht ohne Folgen.

 

»Was hast Du, sinnende Göttin?«,

Spricht Zeus, der eben ihr naht.

»Ein Bild, von Thone gebildet;

Beleb‘s! ich bitte Dich, Gott.«

 

»Wolan denn! lebe! – Es lebet!

Und mein sei dieses Geschöpf!«

Dagegen redet die Sorge:

»Nein, lass es, lass es mir, Herr!«

 

Es entbrennt ein Streit zwischen den beiden Göttern, der eine dritte Gottheit auf den Plan ruft: Tellus, die als Mutter Erde bekannt ist. Das neue Wesen kann erst die Welt betreten, wenn es einen Namen hat. Cura und Jupiter, die beide aufgrund ihrer jeweiligen Vorleistung beanspruchen, der Figur einen Namen geben zu können, werden von Tellus in die Schranken gewiesen. Denn das Stück Lehm, mit dem alles begann, kam von ihr. Sie beansprucht das Recht der Namensgebung für sich. Die Götter versuchen es mit Argumenten, besinnen sich dann aber auf einen »Entscheider«, auf den Gott Jupiter als Richter:

 

»Mein Finger hat es gebildet.«

»Und ich gab Leben dem Thon«,

Sprach Jupiter. Als sie so sprachen,

Da trat auch Tellus hinan.

 

»Mein ist‘s! Sie hat mir genommen

Von meinem Schoße das Kind.«

»Wohlan!«, sprach Jupiter, »wartet!

Dort kommt ein Entscheider, Saturn.«

 

An dieser Stelle könnte man meinen, dass die Götter da etwas kleinlich sind und sich um einen bloßen Namen streiten. Aber ein Name ist eben nicht nur ein Name. Durch die Benennung wird die Existenz von etwas Neuem erst besiegelt und damit vollzogen. Nur mit einem Namen kann das Neue endgültig in die Welt treten. Vorher ist es nicht fertig. Der Name ist keineswegs nur eine Bezeichnung oder ein Wort. Er ist vielmehr auch Programm (Nomen est omen). Er gibt dem Bezeichneten eine Aufgabe und eine Bedeutung. Er weist eine Richtung und er enthält Information(en). 

 

Das scheinen auch die Götter gewusst zu haben, sodass sie sich nicht lange streiten. Sie rufen den mächtigen Gott Saturn an, den selbst die Götter fürchten und zugleich als Autorität schätzen. Von Saturn wissen wir, dass er nicht nur sehr entschlossen handeln kann, sondern in schwierigen Situationen auch vor radikalen Lösungen nicht zurückschreckt. Er gilt als der Entscheider par excellence. Von ihm kann ein weiser Richterspruch erwartet werden. Seine Entscheidung garantiert eine nachhaltige Lösung. Eine Lösung, mit der alle Beteiligten zufrieden sein können. 

 

Saturn sprach: »Habet es Alle!

So will‘s das hohe Geschick.

Du, der das Leben ihm schenkte,

Nimm, wenn es stirbet, den Geist;

 

Du, Tellus, seine Gebeine;

Denn mehr gehöret Dir nicht.

Dir, seiner Mutter, o Sorge,

Wird es im Leben geschenkt.

 

Es wundert nicht, dass Saturn, als der Gott der Zeit, eine Lösung verkündet, die jedem etwas zuspricht –, ohne dass das neue Wesen zerrissen wird. Es bleibt in seiner Einheit erhalten, da die Rechte zeitlich verteilt werden. Zu Lebzeiten kann sich Cura um das Wesen kümmern und erhält es mit Körper und Geist. Erst nach dem Tod gehen die jeweiligen Teile an Jupiter und Tellus zurück. Auch in der Sache der Namensgebung handelt Saturn weise. Er gibt keinem der Götter das Recht, dem neuen Wesen einen Namen zu verleihen. Dieses Recht behält er sich selbst vor. Das neue Wesen erhält von ihm den Namen »Homo« – abgeleitet von dem Wort humus mit der Bedeutung ›Erde‹. Saturn markiert damit die Zugehörigkeit des Homo zur Erde und Natur und begrenzt ihn auf das irdische Leben. Gleichzeitig ist der Name eine klare Huldigung an Tellus, die als die große Gebärerin auch seine Mutter und der Ursprung allen Lebens ist.

 

Saturn belässt es aber nicht bei Namensgebung sowie der Regelung der Rechte und Zuständigkeiten der Götter in Sachen des neuen Wesens. Er spricht auch noch ein Verdikt über Homo aus, das sich aus der Rolle von Cura ergibt. Nicht nur Cura wird ihn bis an das Ende seines irdischen Lebens begleiten, sondern auch die durch sie verkörperte Fürsorge und Pflege.

 

»Du wirst, so lang‘ es nur athmet,

Es nie verlassen, Dein Kind.

Dir ähnlich, wird es von Tage

Zu Tage sich mühen ins Grab.«

 

»Des Schicksals Spruch ist erfüllet,

Und Mensch heißt dieses Geschöpf;

Im Leben gehört es der Sorge,

Der Erd‘ im Sterben und Gott.«

 

Der Mensch, entstanden aus der Interaktion zweier Göttinnen und zweier Götter, ist in diesem Schöpfungsmythos engstens mit der Erde und der Natur verbunden. Er ist Teil dieser – unabhängig von ihm vorhandenen – Mitwelt und erhält durch seinen Namen die Berufung, ein Hüter der Erde zu sein. Für diese Aufgabe und für sein eigenes Überleben in dieser Mitwelt benötigt er bestimmte Fähigkeiten und die Unterstützung der Götter. Auch wenn er reichlich von diesen ausgestattet ist, bleibt der Mensch zu Demut gemahnt. Er ist aus sich heraus nicht lebensfähig. Sein Körper ist eine Leihgabe von Mutter Erde; Geist wird ihm zwar von Gott Jupiter eingehaucht, aber auf die Zeit seines Lebens begrenzt. Sein Name schreibt ihm seine Rolle als Naturwesen deutlich vor. Im Schöpfungsprozess ist er weder etwas Besonderes noch etwas Bleibendes. Er gehört zu den Sterblichen, und nach seinem Tod werden Körper und Geist an die Götter zurückgeführt. Es erinnert an den natürlichen Kreislauf des Lebens. Ein nachhaltiger Prozess des Werdens und Vergehens, bei dem nichts verloren geht. Alles bleibt, wird wiederverwendet oder verwandelt sich. Recycling und Nachhaltigkeit in Reinform.20 

 

Die Pflicht, zeitlebens für das Wohlergehen des Menschen zu sorgen, wurde Cura von Saturn auferlegt. Saturn bringt damit etwas Wichtiges zum Ausdruck: Man muss sich um das, was man in die Welt gesetzt hat, auch kümmern. Als Geschöpfe der Göttin Cura müssen wir also auch für unsere Kinder, für unsere Kranken und Schwachen sorgen und sie pflegen, wenn es erforderlich ist. 

 

Menschen tragen aber auch für sich selbst Verantwortung. Sie sollen durchaus einen entscheidenden Teil der Verantwortung von Cura in Form von Eigenverantwortung übernehmen. Sorge und Pflege können sie auch in Eigenregie verrichten. Dabei ist die Selbstfürsorge im Kern mit Freiheit und Selbstbestimmung sowie mit der Sorge für andere verbunden. Durch Selbstfürsorge eines jeden Einzelnen gewinnt auch das gemeinschaftliche Miteinander. Wiederum sollten wir, so wie wir der Göttin Cura vertrauen, auch anderen Menschen vertrauen, die sich um uns kümmern, wenn wir dies selbst nicht können. Wie jede liebende Mutter, so entlässt auch Cura uns in die Freiheit, wenn wir selbst für uns sorgen können. Wir können dies, weil wir ihre Geschöpfe sind. 

 

Kommen wir noch einmal zum Menschenbild zurück, das uns die Geschichte der Cura vermittelt. Die komplexe Natur des menschlichen Wesens wird als Einheit von Geist und Materie beziehungsweise Körper und Psyche gespiegelt. Der Mensch wird als Natur- und als Geist- beziehungsweise Kulturwesen dargestellt, eingebettet in eine Mitwelt und ein Miteinander mit anderen Menschen. Sorge und Pflege sowie Verantwortung füreinander sind dabei grundlegende Aspekte des menschlichen Daseins. Das Ganze hält ein ausgewogenes Gleichgewicht aller verschiedenen Kräfte im Menschen, zwischen Menschen sowie zwischen Menschen, Natur und der Welt der Götter zusammen. Der Mensch ist in diesem Verständnis zwar ein Geschöpf der Götter, aber er ist diesen nicht ausgeliefert. Als Kind der Göttin Cura kann er für sich selbst sorgen, über sein irdisches Leben mitbestimmen und Verantwortung für sein Handeln übernehmen. Wie Cura verkörpert er die Tugenden der Sorge und Fürsorge sowie der Sorgfalt, der Pflicht und Verantwortung. Tugenden, die das menschliche Miteinander ermöglichen, den Einzelnen schützen und unterstützen sowie die Gemeinschaft gedeihen lassen. 

 

Der Schöpfungsmythos der Cura lehrt uns die Bedeutung von Zusammenarbeit, Ausgewogenheit und gegenseitigem Respekt in der Schöpfung sowie bei der Bewältigung der Herausforderungen unseres täglichen menschlichen Daseins. Verbundenheit mit der Natur, Verbindung mit anderen Menschen, Verantwortung füreinander und für die Mitwelt ermöglichen uns ein gutes und gesundes Leben während unseres Aufenthalts auf der Erde. Nicht zuletzt brauchen wir eine gute Portion Demut und das Vertrauen, dass da noch etwas Größeres ist als wir selbst, ein Ganzes, zu dem auch wir gehören. 

Cura und die Heilkunde: Kultur – Pflege – Medizin

 

Die allegorische Gottheit Cura, Symbol für Sorge und Pflege, erinnert uns an ein Wesensmerkmal des Menschen und zugleich an die Essenz der Medizin. Ohne Fürsorge und Pflege ist menschliches Leben nicht möglich. Der Mensch ist immer auf das Miteinander und auf gegenseitiges Vertrauen angewiesen. Selbst wenn jeder primär nur für sich sorgt, unterstützen wir uns doch gegenseitig in Notsituationen und sind auf die Hilfe der Gemeinschaft angewiesen. Jeder Einzelne braucht die Gemeinschaft, und die Gemeinschaft braucht jeden Einzelnen, um zu überleben. Dies wird besonders deutlich in Situationen von Krankheit, Schwäche und Verletzung. In solch existenziellen Situationen stehen zunächst Fürsorge und Pflege am Anfang einer jeden Heiltätigkeit. Sie äußern sich in der Präsenz und dem Beistand, der Entlastung des Leidenden und in der liebevollen Zuwendung. Heilkunst setzt Fürsorge und Pflege voraus und begleitet diese. Nicht umgekehrt! Kehrt sich die Reihenfolge um, geben wir ein ganzheitliches Menschenbild auf und ergeben uns einem mechanistisch-reduktionistischen Verständnis einer Medizin der bloßen Reparatur. Fürsorge und Pflege bringen Geist und Menschlichkeit in die Medizin, indem sie über das Körperliche hinausgehen.21 

 

Ein Heilkundiger sollte sich dessen bewusst sein und seine wichtige und verantwortungsvolle Tätigkeit damit nicht als geschmälert ansehen. Er weiß ohnehin, dass nicht er aus sich heraus beziehungsweise durch ein Heilmittel heilen kann. Heilen kann nur der »innere Arzt« des Betroffenen selbst, der über seinen Geist mit dem Körper in ständiger Verbindung steht. Mit Bedacht lässt der Arzt und Dichter Friedrich von Schiller (1759–1805) seinen Wallenstein sagen: »Es ist der Geist, der sich den Körper baut.«22 Die zentrale Rolle des Patienten beziehungsweise des Betroffenen selbst hat bereits sehr früh der berühmte persische Arzt und Philosoph Avicenna (980–1037) betont. Von ihm wird überliefert, dass er einem hilfesuchenden Patienten Folgendes gesagt haben soll: »Es gibt drei Seiten: du, ich und die Krankheit – auf welche Seite du dich schlägst, die wird gewinnen.«23

 

Wir gehen in diesem Buch davon aus, dass Heilung immer Selbstheilung ist. Mit Selbstheilung ist aber nicht gemeint, dass der Betroffene sich in einem bewussten Akt selbst heilen muss. Selbstheilung ist vielmehr ein natürlicher und einfacher Prozess, der aber nicht automatisch oder wie in einer Maschine erfolgt. Selbstheilung geschieht nicht unter allen Umständen. Sie braucht ein passendes Umfeld, in dem sie gedeihen kann. Als Naturwesen verfügt der Mensch über ein inneres Regulationsprinzip, das gleichbedeutend mit Selbstheilung ist. Ein gesunder Mensch braucht dafür eigentlich gar nichts zu tun. Das innere Regulationsprinzip stellt nämlich im Austausch mit Reizen und Stimuli aus der Außen- und Innenwelt das Gleichgewicht und die Stabilität im Körper stets wieder her. Alles erfolgt dabei auf natürliche Weise in einem kontinuierlichen Prozess, sodass von Selbstregulation gesprochen werden kann. Erst wenn diese Fähigkeit eingeschränkt oder gestört ist (zum Beispiel infolge einer schweren Erkrankung oder Verletzung) bedarf es äußerer Anstöße beziehungsweise pflegerischer Hilfe und medizinischer Unterstützung. 

 

Fürsorge und Pflege können bei einer Einschränkung der Selbstregulation wieder die Voraussetzungen beziehungsweise ein Milieu dafür schaffen, dass Selbstheilung weiter gedeihen kann. Soweit es möglich ist, können Sorge und Pflege von der betroffenen Person selbst ausgehen. Wir sprechen dann von Selbstsorge. Man achtet besser auf sich, schont sich, horcht nach innen, erkundet die eigene Befindlichkeit, spürt was guttut und was nicht. Vielleicht verordnet man sich Maßnahmen aus der Diätetik und ändert den Lebensstil: durch eine angepasste Ernährung oder zeitweises Fasten, durch angemessene Bewegung oder durch Ruhe und Schlaf, durch frische Luft und Sonne sowie durch Atemübungen. Möglich ist auch eine aktive »Heilungsarbeit« durch die Kraft der Vorstellung und mithilfe innerer Bilder. Dabei geht es um die Arbeit mit den eigenen Gedanken und Gefühlen, die den Prozess der Heilung sowohl befördern als auch behindern können. Werden Gedanken und Gefühle für Zwecke der Gesundheit und Heilung genutzt, so kann man von Selbstheilung als einem bewussten Akt sprechen.  

 

In bestimmten Situationen kann es allerdings sein, dass Selbstsorge und die eigene Heilungsarbeit nicht möglich sind oder allein nicht ausreichen. Dann ist es wichtig, dass Impulse durch Heilkundige und Medizin erfolgen, sodass die Selbstregulation wieder angeregt wird. Die zentrale Rolle im Prozess der Selbstheilung obliegt aber auch dann dem Heilsuchenden selbst. Ohne ihn, und ohne seine innere Haltung und ohne seine Heilungsarbeit24 ist nachhaltige Heilung nicht möglich. Er ist der Protagonist seiner eigenen Heilung.25

 

Die Betonung auf Selbstsorge sowie Versorgung und Pflege durch andere soll keineswegs die Bedeutung einer medizinischen Behandlung und der Tätigkeit der Heilkundigen schmälern. Diese sind nicht selten lebensrettend und damit außerordentlich wichtig. Es geht jedoch nicht um ein pauschales Entweder-oder, sondern um ein bedachtes Sowohl-als-auch. Selbstsorge, Pflege und medizinische Behandlung sollen jeweils zur rechten Zeit erfolgen und sich gegenseitig ergänzen und stützen. Sie dürfen nicht gegeneinander ausgespielt werden. 

 

Wie wichtig Präsenz, Entlastung des Leidenden und liebevolle Zuwendung bei einem Unfall sein können, zeigt die folgende Begebenheit:

 

Es war an einem Nachmittag im Sommer. Der Himmel war wolkenlos, und es war heiß. Die Ärztin fuhr nach der Mittagspause zurück in ihre Praxis. Auf dem Weg dorthin sah sie einen Unfall, der sich gerade ereignet hatte. Nicht weit von ihrer Praxis entfernt. Sie hielt sofort, um Erste Hilfe zu leisten.

Ein Motorradfahrer war mit einem Auto zusammengestoßen. Sie nahm einen hilflos am Straßenrand liegenden Motorradfahrer und eine fast tumultartige Szene wahr. Der Verletzte war unversorgt. Einige Passanten schimpften sogar auf ihn ein. Eine spezielle medizinische Notfallausrüstung hatte die Ärztin nicht dabei. Man sagte ihr auch, dass ein Notarzt bereits unterwegs zur Unfallstelle war. So blieb ihr nichts weiter übrig, als die Vitalzeichen zu überprüfen und einfach da zu sein. In dieser Situation erinnerte sie sich an ein Buch eines amerikanischen Kollegen, der über eine interessante Intervention berichtete. Als Notarzt im Rettungswagen hatte er häufig Menschen mit Herzinfarkt zu versorgen. Auf dem Weg ins Krankenhaus versuchte er, mit ihnen ein Gespräch zu beginnen. Soweit es möglich war, lud er seine Notfallpatienten dazu ein, sich an das schönste Ereignis in ihrem Leben zu erinnern. Sobald dies gelang, stabilisierte sich der Zustand, und die Überlebenschancen verbesserten sich erheblich.

Sich daran erinnernd, setzte sich die Ärztin in Kopfhöhe zu dem Mann. Zuvor hatte sie noch dafür gesorgt, dass die aufgebrachte Menschenmenge sich beruhigte und einen »Sonnenschirm« für den Verletzten bildete; denn es war brütend heiß. Ein Gespräch mit dem Mann beginnend, achtete sie auf eine ruhige Stimme und Sprechweise. Sie unterhielt sich mit dem Mann über seine Familie, wo er wohnte und über seinen Garten. So begann der verletzte Mann zu erzählen und tauchte in ganz andere Gedanken und Gefühle ein – weit weg von dem schrecklichen Geschehen des Unfalls. Er konnte sogar lächeln, und man spürte die Freude, wenn er erzählte. 

Dann kam der Notarzt und übernahm die notwendige Behandlung. Der Mann wurde sofort in die nächste Klinik gebracht, wo er weiter versorgt werden konnte.

Zum Abschied hatte die Ärztin dem Mann noch etwas mit auf den Weg gegeben. Er sollte, ganz egal was nun mit ihm geschehen werde, unbedingt und immer wieder zu diesen schönen Gedanken und Gefühlen zurückkehren.

Später erfuhr sie, über einen Anruf im Krankenhaus, dass der Mann überlebt hatte.

Nach einigen Monaten stand er dann mit seiner ganzen Familie und einem großen Blumenstrauß in ihrer Praxis. Er bedankte sich dafür, dass sie ihm das Leben gerettet hätte. Und er erzählte, dass er in all den schwierigen Momenten auf dem Weg seiner Heilung sich immer an diese schönen Gedanken und Gefühle aus seinem Leben erinnert hatte sowie an die Worte der Ärztin. Das hätte ihm erst die Kraft zum Durchhalten gegeben.

 

Was war da geschehen? Die Ärztin hatte doch gar nichts »gemacht«. Die eigentliche medizinische Behandlung erfolgte erst später in der Klinik. Lange konnte sie nur ahnen, was für eine innere Kraft da gewirkt hatte. Aber einige Jahre später erhielt sie eine überzeugende Erklärung. Wieder inspiriert durch ein Buch eines Arztes, der sich mit dem Nervensystem des Menschen beschäftigt und die sogenannte Polyvagal-Theorie begründet hatte. Im Kontext dieser Theorie konnte sie endlich erklären, warum der Erstkontakt am Unfallort und eine minimale Intervention so entscheidend sein können. Wir kommen später wieder darauf zurück und stellen Erkenntnisse der Polyvagal-Theorie vor.26

 

Wir wiederholen an dieser Stelle noch einmal etwas Grundsätzliches, um nicht missverstanden zu werden: Kranke und verletzte Menschen brauchen natürlich so schnell wie möglich die erforderliche medizinische Versorgung. Aber sie benötigen auch das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit. Sie brauchen Hoffnung und Mut sowie einen möglichst entspannten Grundzustand – ohne Angst und Stress. Sie brauchen Cura. Eine wichtige Botschaft der Cura-Fabel sehen wir gerade darin, dass der Mensch darauf vertrauen darf, dass er nicht allein ist. Mit Cura ist da jemand, die für ihn sorgt und sich kümmert, wenn er Hilfe und Unterstützung benötigt. Cura steht aber nicht nur für eine allegorische Gottheit, sondern ebenso für Menschlichkeit. Cura ist ein Wesensmerkmal von Menschen und kann uns in jedem Mitmenschen begegnen. 

 

Es lohnt sich daher, einen Blick darauf zu werfen, was Cura über den Namen der Göttin hinaus bedeuten kann. Der Namen »Cura« ist eine Ableitung vom lateinischen Verb curo (curare). Dieses Verb hat viele verschiedene Bedeutungen. Wir führen hier nur einige Grundbedeutungen27 an, die für unsere Zwecke von Interesse sind. Curo (curare) kann bedeuten: 


	sich um etwas/jemanden kümmern; 

	etwas/jemanden pflegen, behandeln, heilen beziehungsweise kurieren; 

	etwas besorgen; 

	für die Zukunft vorsorgen;

	etwas beaufsichtigen beziehungsweise verwalten;

	sich um etwas/jemanden sorgen beziehungsweise in Sorge sein; 

	etwas mit Sorgfalt tun.



 

Alle hier genannten Sinngehalte sind für die Interpretation der Cura-Fabel relevant. Jede Bedeutung stellt etwas dar, das die Verantwortung von Cura für den Menschen beschreibt. Auffallend ist, dass das deutsche Verb sorgen alle Bedeutungen des lateinischen curo (curare) in gleicher Weise abbildet. Im Deutschen können wir – wie im Lateinischen – zwischen einerseits für etwas/jemanden sorgen und andererseits sich um etwas/jemanden sorgen unterscheiden. 

 

Der erstgenannte Gehalt (für etwas/jemanden sorgen) drückt einen positiven Sachverhalt beziehungsweise eine positive Tätigkeit des Umsorgens, der Hilfe und Unterstützung aus, die man einer anderen Person oder einer Sache zuteilwerden lässt.28 Hierbei geht es um ein Sich kümmern um, ein Besorgen und Heranschaffen sowie ein Organisieren und ein Sicherstellen. Die Tätigkeit kann sich dabei a) auf Sachen und Sachverhalte, b) auf andere Menschen und Lebewesen sowie c) das Subjekt selbst richten. Wir können daher einerseits zwischen Fürsorge und andererseits Selbstsorge unterscheiden. 

 

Die an zweiter Stelle genannte Bedeutung drückt einen eher problematischen Sachverhalt des Verbs sorgen aus. Man ist beunruhigt um jemanden oder wegen etwas. Man macht sich Gedanken, da uns etwas Kopfzerbrechen oder sogar Kummer bereitet. Auch das Substantiv Sorge kann diese Bedeutung annehmen und steht dann oft im Plural (Sorgen): Jemand hat/macht sich Sorgen um etwas/jemanden beziehungsweise ist in einem inneren Zustand des Besorgtseins. Dieser Zustand geht mit Unruhe und Angst einher. Ursache für das bedrückende Gefühl ist eine »unangenehme, schwierige Lage (…) mit der jemand belastet ist oder die jemand in der Zukunft befürchten muss«.29 Diese schwierige Lage beziehungsweise das Problem, auf das sich die Sorge richtet, muss also nicht real sein. Es gehört zum Wesen der Sorgen, dass sie sich gerade auch auf etwas eher Eingebildetes und Vorgestelltes richten können. Ob die Ursache von Sorge(n) real oder eingebildet ist, spielt für das unangenehme Gefühl, das zur Sorge gehört, jedoch keine Rolle.  

 

Ein Synonym für Sorge(n) ist das Wort Kummer, das noch deutlicher einen traurigen, niedergedrückten Gemütszustand ausdrückt. Beide Wörter können auch zusammen auftreten: Kummer und Sorgen haben. Ähnlich wie bei der positiven Bedeutung von sorgen und Sorge kann sich auch die eher problematische Bedeutung von sorgen und Sorge(n) sowohl auf Sachen und Sachverhalte sowie auf andere Menschen und Lebewesen als auch auf das Subjekt selbst beziehen. 

 

Von dem Substantiv Kummer ist es nicht weit zum Verb kümmern, das zwei verschiedene Sinngehalte hat. Es kann bedeuten, dass etwas schlecht gedeiht und in der Entwicklung zurückbleibt. Wir sprechen dann zum Beispiel von kümmerlich und Kümmerling.30 Es kann aber auch etwas Positives bedeuten und ein Synonym zu für etwas/jemanden sorgen sein: sich um etwas/jemanden kümmern im Sinne von sich damit befassen, sich annehmen und dafür sorgen. Möglich ist eine weitere Bedeutung im Sinne von etwas kümmert jemanden, geht jemanden an, betrifft jemanden.31 

 

Zurückkommend auf die Wörter sorgen und Sorge seien noch zwei Wortbildungen genannt, die im Zusammenhang mit Cura wichtig sind: Sorgfalt und sorgfältig. Hier geht es um den Prozess der Handlungsausführung, der achtsam, wohldurchdacht, genau und gewissenhaft sein soll. Sorgfalt ergibt sich als ein Gebot in Situationen, in denen wir für etwas, das uns Sorgen bereitet, so gut sorgen müssen, dass es gelöst beziehungsweise eine nachhaltige Lösung erzielt wird. Sorgfalt folgt also auf ein Besorgtsein und ist Ausdruck für praktische Fürsorge und Vorsorge zugleich.  

 

Interessanterweise drückt dasselbe Wort im Lateinischen und im Deutschen (sorgen beziehungsweise Sorge) sehr unterschiedliche Bedeutungen aus: einerseits etwas eher Schönes, das uns im Leben hilft und das Leben angenehmer macht. Andererseits etwas eher Schwieriges, das uns das Leben schwer macht und uns herausfordert. Letzteres lässt dann auf das Erstere hoffen, wodurch Lösung und/oder Linderung zu erwarten ist. Beide Sinngehalte scheinen sich also zu ergänzen und stellen zwei Seiten einer Medaille dar. Für die Lösung bedarf es dann der Sorgfalt, das heißt einer besonders bedachten und achtsamen Vorgehensweise. Der Spannungszustand zwischen der ersten und zweiten Bedeutung des Wortes drückt möglicherweise die Zwiespältigkeit des menschlichen Lebens aus: Sorge(n) sind der Antrieb des Lebens und fordern uns immer wieder heraus. Sorge ist aber auch die Antwort auf Herausforderungen und führt über die Sorgfalt und Achtsamkeit aus dem Problem heraus in ein neues Gleichgewicht. 

 

Vor diesem Hintergrund wird ein wichtiger Dreisatz der antiken Heilkunde verständlich. Dieser Dreisatz gab dem Heilkundigen in der Antike für sein Handeln eine klare Orientierung und lautete: primum nihil nocere – secundum cavere – tertium sanare. Aus dem Lateinischen frei ins Deutsche übersetzt: 


	vor allem und zuallererst nicht schaden;

	sodann immer und unbedingt achtsam, vorsichtig und zurückhaltend sein;

	erst dann medizinische Maßnahmen ergreifen und behandeln.



 

Der Dreisatz galt genau in dieser Reihenfolge, da man sich sehr bewusst war, dass jede medizinische Behandlung auch unerwünschte Wirkungen haben konnte. Medizinisches Eingreifen konnte schlimmstenfalls sogar zum Tod des Patienten führen. In der Welt der Cura war dem Heilkundigen in seinem Handeln weiterhin klar, dass Heilung nie sein eigenes Werk oder das Ergebnis eines Heilmittels ist. Eine Haltung der Demut war Voraussetzung für die Ausübung des Heilberufs. Denn Heilkundiger, Behandlung und Medikament sind nur Begleiter, Unterstützer, Impulsgeber für die Selbstheilung – sie leisten quasi »Geburtshilfe«.32 

 

Der Gedanke der Cura in der antiken Heilkunde bezieht sich nicht allein auf die Tätigkeit der Heilkundigen. Er betrifft vielmehr jeden Menschen – Hilfsbedürftige und Kranke eingeschlossen.33 Sorge ist einerseits als äußere Sorge und Pflege etwas, das allen Mitgliedern einer Gemeinschaft zusteht, wenn sie sich nicht mehr aus eigener Kraft um sich kümmern können beziehungsweise Ruhe und Zeit brauchen, um wieder gesund zu werden. Es ist etwas, das von außen kommt und wechselseitig gegeben wird: Ich sorge für andere – andere sorgen für mich. Andererseits gibt es die innere Sorge als Selbst(für)sorge, die jeder für sich zu leisten hat: Ich sorge für mich, damit ich erst gar nicht krank werde. Dies bedeutet, dass jemand im Falle einer Erkrankung oder Verletzung wieder rasch gesund werden kann und die äußere Sorge der Solidargemeinschaft nicht über Gebühr beanspruchen wird. Damit wird die Gemeinschaft entlastet und der Einzelne trägt zu seiner Selbstkultivierung als autonomes Wesen bei. Selbst(für)sorge ist die Grundlage für Prävention und Resilienz des Einzelnen und der Gemeinschaft.

 

Die äußere Sorge ergänzt die innere Sorge in Notsituationen. Das bedeutet, dass der Einzelne darauf vertrauen kann, dass ihm in Notsituationen geholfen wird. Die Gemeinschaft kann ihrerseits darauf vertrauen, dass der Einzelne im Normalfall für sich selbst sorgt und bereit ist, für andere Menschen im Notfall zu sorgen. Fehlt dieses gegenseitige Vertrauen, wird der Einzelne sich auch nicht auf die eigene Selbstsorge verlassen können. Eine gut funktionierende Gemeinschaft wird alles dafür tun, dass sich alle Mitglieder so sicher wie möglich fühlen. Sie wird dafür sorgen, dass der Einzelne Wissen und Kompetenz in Sachen innerer und äußerer Sorge besitzt. Sie wird jeden Einzelnen in seiner Autonomie und Selbst(für)sorge anregen und unterstützen, aber nicht alles der Eigenverantwortung überlassen. Auf diese Weise trägt sie zur Schaffung einer Kultur der Menschlichkeit, der Sicherheit und des Vertrauens bei.

 

Sowohl die innere als auch die äußere Sorge für Hilfsbedürftige können wir als Pflege bezeichnen, womit eine weitere Bedeutung von Cura angesprochen ist. Das Verb pflegen ist dabei fast bedeutungsgleich mit der Bedeutung des Verbs sorgen: für jemanden/etwas sorgen, jemanden/etwas mit liebevoller Fürsorge umgeben. Darüber hinaus kann das Verb pflegen bedeuten: »etwas so halten, dass es sauber und ansprechend aussieht«.34 Schließlich kann es sich auf die innere Sorge beziehungsweise die Selbst(für)sorge beziehen im Sinne von sich pflegen. 

 

Als Substantiv bedeutet Pflege allgemein: fürsorgliche Aufsicht, Betreuung und Versorgung von Menschen oder Tieren zu ihrem Wohlbefinden und Schutz. Speziell in der Medizin meint es die »pflegende Betreuung von kranken oder hilfsbedürftigen Menschen durch Familienangehörige, Krankenpfleger, Altenpfleger« und andere helfende Personen sowie die »Gesamtheit aller Maßnahmen und Dienstleistungen im Bereich der (medizinischen) Betreuung von kranken, hilfsbedürftigen oder alten Menschen«. Schließlich bezeichnet das Wort Pflege auch »Maßnahmen zur Bewahrung von ideellen Werten, Kulturgütern, Traditionen«.35

 

Der Philosoph Hajo Eickhoff sieht Pflege als eine Form politischen Handelns: »Denn die Sorge um einen Menschen beinhaltet immer auch die Sorge um die Gemeinschaft, denn nur wenn sich die Gemeinschaft bewahrt, kann auch der Mensch überleben.«36 Aus diesem Grund ist Pflege für ihn sogar Pflicht im Sinne der »Ausübung der im Menschen liegenden Veranlagung, nicht als Zwang. Denn im Wort Pflicht steckt das Wort Pflege.«37

 

In der Tat ergibt ein Blick in das Digitale Wörterbuch der Deutschen Sprache (DWDS), dass Pflicht eine »Forderung an das Verhalten, Handeln des Menschen in der Gesellschaft« meint, die sich aus gesellschaftlichen Normen ergibt. Die zugrunde liegenden Prinzipien müssen nicht rechtlicher Natur sein, das heißt, sie müssen nicht ausformuliert vorliegen. Im Hinblick auf Pflege sind sie vielmehr moralischer Art und beruhen auf einer gesellschaftlichen Vereinbarung. Dies bestätigt die Etymologie des Wortes Pflicht. Im Althochdeutschen bedeutete Pflicht neben Auftrag und Gebot auch Fürsorge. Im Mittelhochdeutschen steht das Wort dann auch für Pflege, Teilnahme, Gemeinschaft, Dienst und Sitte. Für Menschen in dieser Zeit war es vielleicht noch selbstverständlich, andere zu pflegen, wenn diese nicht für sich selbst sorgen konnten. Es handelte sich keineswegs um Zwang, sondern um etwas, das zwischen Einsicht in die Notwendigkeit und heiliger Aufgabe lag.

 

Nach Eickhoff ist die Pflege des Menschen durch den Menschen »eine Notwendigkeit menschlicher Existenz«38 und zugleich freiwillig: Ohne Pflege gibt es keine Familie und Gemeinschaft, keine Verbindlichkeit und auch keine Güte und Menschlichkeit.39 Das Ziel der Pflege sieht er darin, Menschen in ihrem sozialen Umfeld zu befähigen, eigenständig zu handeln und auch in Notsituationen so viel Selbstständigkeit wie möglich zu bewahren. Eickhoff sieht Pflege als eine Kunst, Pflegebedürftige so zu umsorgen, dass sie gar nicht bemerken, dass sie gepflegt werden. Damit müssen sie sich nicht in der Schuld fühlen. Eickhoff betrachtet die Pflege daher als »eine der schönsten und wertvollsten Tätigkeiten des Menschen, wenn auch eine der schwierigsten und verantwortungsvollsten«.40 Pflege geht aus der Sorge um andere hervor und drückt Menschlichkeit beziehungsweise Mitmenschlichkeit aus. Sie versteht sich als »eine besondere Weise, für andere da zu sein«. Das Mit- und Füreinander stellt ein Wesensmerkmal menschlicher Daseinsbewältigung dar. Sorge und Pflege sind eine Kraft, die Menschen miteinander verbindet.41 

 

Pflege geht mit der Entstehung menschlicher Kulturen einher und ist im Laufe ihrer Entwicklung untrennbar mit Kultur verbunden. Unabhängig von dieser Verbindung mit Kultur lässt sich ein bestimmtes Pflegeverhalten aber überall in der Natur beobachten, wo sich Leben entwickelt. Pflege hat sowohl eine natürliche als auch eine kulturelle Seite. Die Cura-Fabel sollte uns daher an etwas Wichtiges erinnern: Der Mensch ist ein Teil von Mutter Erde und damit ein Naturwesen. Er atmet aber auch den Geist des Göttervaters Jupiter und ist damit Geist- und Kulturwesen. Menschen sind als Natur- und Kulturwesen beiden Bereichen verpflichtet und pflegen daher sowohl die Natur, deren Teil sie sind, als auch die Kultur, die sie selbst schaffen. Eickhoff unterscheidet daher Natur- und Kulturpflege voneinander. Naturpflege bedeutet für ihn, dass der Mensch sich selbst und andere Menschen sowie Tiere und Pflanzen pflegt. Er ist dabei der Göttin Tellus verbunden, aus deren Erde sein Körper besteht. Kulturpflege bedeutet für Eickhoff die Weitergabe von Wissen und Können sowie von Überlieferungen und von Artefakten an andere Menschen.42 Dabei ist er dem Gott Jupiter verbunden, der ihm Geist eingehaucht hat. 

 

Interessanterweise ist eine Bedeutungskomponente des Wortes Kultur sowohl im Lateinischen als auch im Deutschen Pflege. Die sprachliche Herkunft des deutschen Wortes Kultur verweist auf das lateinische Verb colere und davon abgeleitet cultura. Das Verb colere bedeutet im Lateinischen »pflegen«, »den Acker bestellen«, aber auch »verehren« und »anbeten«. Das lateinische Wort agri cultura lässt die Bezogenheit auf die Natur beziehungsweise den Ackerbau noch gut erkennen: »Ackerbau ist der Beginn bewusster Sorge und Sorgfalt. Im Hegen und Pflegen wird das Potenzial, über das der Erdboden verfügt, genutzt.«43

 

Neben dem Bezug auf Ackerbau verweist das lateinische Wort cultura auch auf die Bedeutungen Lebensstil, Politik, Soziales, Ernährung und schließlich auf Heilkunde. Ausgehend von der etymologischen Herleitung umfasst Kultur all das, was Menschen durch ihre Tätigkeit und durch ihr Denken hervorbringen und gezielt weitergeben sowie vorausschauend und reflektiert bewahren. Dies tun sie, indem sie die Natur (das Äußere) sowie sich selbst (das Innere) für bestimmte Zwecke »bearbeiten«. Die Natur bearbeiten Menschen mit Werkzeugen, die sie selbst produzieren. Sich selbst kultivieren sie durch die Produktion von Wissen, Kompetenz und Sinn sowie die Beschäftigung mit dem Transzendenten. Der Philosoph Immanuel Kant (1724–1804) entwickelte sogar ein Programm der Selbstkultivierung44 des Menschen und hatte damit großen Einfluss auf den Arzt und Begründer der Makrobiotik, Christoph Wilhelm Hufeland (1762–1836), sowie auf die Naturheilkunde.

 

Von Beginn an ist Pflege mit Kultur verbunden. Sie ist ein unmittelbares Element des menschlichen Daseins, drückt das Weltverständnis von Menschen aus und meint weniger eine Tätigkeit, sondern vielmehr eine innere Haltung.45 Bereits in der Frühgeschichte der Menschheit entwickelte sich die Pflege zu einer hohen Kunst. Lange bildete sie mit der Heilkunde eine Einheit. Aus der Zeit der altgriechischen Medizin sind die Heiligtümer des Asklepios – in der griechischen und römischen Mythologie der Gott der Heilkunst – bekannt. Diese Heiligtümer gingen unter dem Namen Asklepieion (Plural: Asklepieia) in die Geschichte ein. Als Pflegetempel diente ein Asklepieion auch praktischen Zwecken der Pflege und Heilkunde – vergleichbar mit einer Art Sanatorium. Ausgestattet waren die Asklepieia mit Bädern und Theater, das heißt, sie waren Heil- und Kulturstätten in einem. Eickhoff vergleicht sie mit einem »Wellness-Zentrum, in dem Körper und Geist kultisch gepflegt werden«.46 Bekannt wurden die Asklepieia schließlich durch den Tempel- beziehungsweise Heilschlaf: Die Heilsuchenden schliefen auf dem Gelände des Asklepieions, begegneten im Traum Asklepios – dem Gott der Heilung. Dieser stellte eine Diagnose und verkündete eine Therapie. Nicht selten aus dem Repertoire der Diätetik und zu einer Änderung des Lebensstils führend.47 

 

Der altgriechische Arzt Hippokrates (460–370 v. Chr.) wird mit dem Asklepieion von Kos, dessen Ruinen noch heute erhalten sind, in Verbindung gebracht. Hippokrates – bekannt als Urvater der modernen Medizin – begründete die Heilkunst als Wissenschaft und betrachtete Medizin und Pflege noch als eine Einheit.48 Diese Einheit von Medizin und Pflege hat viele Jahrhunderte überdauert. Erst im Mittelalter vollzog sich durch neue Entwicklungen eine allmähliche Trennung. Diese Entwicklung mündete im 19. und 20. Jahrhundert in einer zunehmenden Professionalisierung der Pflege und eine strikte Trennung von Medizin und Pflege in zwei separate Bereiche des Gesundheitswesens. Parallel zu dieser Entwicklung erfolgte eine Entkulturalisierung der Medizin, die zu einer Einschränkung der Selbstsorge führte und ein neues Narrativ mit sich brachte: das Narrativ vom Patienten und der Macht der Medizin. Wir werden darauf im zweiten Kapitel zurückkommen.

 

Die Trennung von Pflege und Medizin hat – trotz nachvollziehbarer Gründe und einiger Vorteile – auch eine Schattenseite. Trennt sich die Medizin zu sehr von der Pflege, droht die Gefahr, dass sie Diagnostik und Behandlungen zwar weiter professionalisiert, aber eher in einem rein naturwissenschaftlich-technischen Verständnis betreibt. Ein Verständnis, das den kranken Menschen wie eine Maschine betrachtet und die Einheit des Menschen als ein Wesen mit Körper, Geist und Seele fast vollständig aufgibt. Nicht zuletzt durch die sichtbaren Erfolge dieses an den Naturwissenschaften ausgerichteten Modells hat sich unter Medizinern die reduktionistisch-mechanistische Sicht auf den Menschen durchsetzen können. Statt des kranken Menschen steht nun die Krankheit im Mittelpunkt.   

 

Eine solche Sicht und die damit verbundene Vorgehensweise führen zunehmend dazu, dass die (von der Pflege getrennte) Medizin etwas außerordentlich Wertvolles übersieht und vernachlässigt. Dadurch, dass sie nur noch sogenannte spezifische Wirkmittel gelten lässt, deren Wirkung in Studien nachgewiesen wurde, geraten die Kontexte der Behandlung und sogenannte unspezifische Wirkmittel fast vollständig in den Hintergrund. Dies wird besonders deutlich, wenn Mediziner mit Heileffekten konfrontiert werden, die sie im Rahmen ihrer begrenzten Sichtweise nicht erklären können. Angesprochen sind hiermit sogenannte Placebo-Effekte, die in der medizinischen Forschung sogar als Störgröße herausgefiltert werden. Der finnische Arzt und Professor für Philosophie der Medizin, Pekka Louhiala49, hat sich damit ausführlich beschäftigt. Placebo-Effekte erfahren bei ihm nicht nur eine Würdigung, sondern eine grundsätzliche Neubewertung. Louhiala geht davon aus, dass Placebo-Effekte an das Wesen der Medizin erinnern. Die Essenz der Medizin war und ist für ihn die Sorge um kranke Menschen und ihre Pflege. Er schließt sein Buch mit einem ethischen Appell, dass die Medizin sich darauf zurückbesinnen möge, dass sie sich als ein humanistisches Projekt zwar »der Wissenschaft bedient, um ihre Ziele zu verfolgen«, ihr praktisches Ziel aber darin besteht, das Leid kranker Menschen zu lindern. Daher müsse sie auch aufhören, Placebo-Effekte zu ignorieren beziehungsweise sie schlechtzureden und damit Patienten zu verunsichern.50 Er weist nach, dass solide Forschung den positiven Effekt guter Pflege auf Symptome und Wohlbefinden der Patienten belegt. Es ist daher unethisch, diese Wirkung zu ignorieren.

Vom Placebo-Effekt zum Valebo-Effekt 

 

Placebo-Effekte beruhen allerdings nicht nur auf Pflege und Zuwendung von außen. Sie müssen auch keineswegs Ausdruck einer Täuschung sein, wie wir es aus Arzneimittelstudien kennen. Sie drücken vielmehr innere Prozesse der Selbstfürsorge aus, welche die Selbstheilung anregen. Wir schlagen daher das neue Wort Valebo-Effekt vor, das sich als Antwort auf die Erkenntnisse der Placebo-Forschung der letzten Jahre versteht. Dieses neue Konzept hat das Potenzial, das immer noch herrschende Narrativ vom Patienten als dem bloß passiv Leidenden durch das Narrativ eines Agens beziehungsweise Experten in eigener Sache abzulösen. In diesem neuen Narrativ wird Heilung nicht von außen durch Ärzte und medizinische Interventionen »gemacht«. Sie »geschieht« vielmehr von innen heraus durch Bedeutungsgebung und Selbstermächtigung der Betroffenen. In Anlehnung an einen bekannten Spruch, der dem Schriftsteller Mark Twain (1835–1910) zugesprochen wird, kann man sagen, dass sich kein Mensch ohne sein eigenes Einverständnis gesund fühlen kann.51 

 

Im Folgenden werden wir den Leser in die Welt der Placebo-Forschung einführen, die das Fundament für das neue Konzept des Valebos bildet und in Kapitel 3 ausführlicher thematisiert wird.52 Beginnen wir mit einem spektakulären Fall, über den der Wissenschaftsjournalist Jörg Blech53 in seinem Beitrag zur Macht der Psyche, selbst zum Medikament zu werden, berichtet: Bei einem Erdbeben in Italien 2009 retteten sich 14 schwer an Parkinson erkrankte Patienten trotz ihrer enormen Bewegungsblockaden notgedrungen aus einem eingestürzten Krankenhaus ins Freie. Dabei halfen sie sogar neun ihrer Pfleger durch das Treppenhaus aus dem Krankenhaus heraus. Solche besonderen Ereignisse schaffen es von Zeit zu Zeit in die Medien. Für die Placebo-Forschung sind die Hintergründe, die zu solchen Ereignissen führen können, der tägliche Forschungsgegenstand. Parkinson-Patienten »veranlassen« durch die Kraft der Erwartung ihren Körper zur Ausschüttung von Dopamin, obwohl dies vorher – krankheitsbedingt – nicht mehr möglich schien. Damit verschwinden auch die krankheitstypischen Symptome. Im noch vorherrschenden Denken der Medizin kann das eigentlich nur durch die Gabe von Dopamin erfolgen. Ein weiteres Beispiel sind Beschwerden aufgrund von Kniegelenksarthrose. Diese können nachhaltig verschwinden, auch wenn Probanden nur eine Scheinoperation erhalten haben. Eigentlich sind Symptomverbesserungen doch nur aufgrund einer wirksamen Operation oder einer anderen Behandlungsmethode möglich, oder? 

 

Beginnt man sich mit Placebo-Effekten auseinanderzusetzen, ist es faszinierend zu sehen, was der Körper in Verbindung mit unserer Psyche zu leisten vermag. Sie zeigen, dass Körper und Geist zu mehr in der Lage sind, als allgemein angenommen wird. Das weckt die Hoffnung auf Heilung trotz gängiger Diagnosen und Prognosen, welche fest in Stein gemeißelt scheinen. Die Unheilbarkeit vieler (meist chronischer) Krankheiten oder Schädigungen wird durch die Fähigkeit des Körpers zur Selbstheilung in ein anderes Licht gerückt. Unser Lebensstil als Einflussmöglichkeit auf unsere Gesundheit tritt in den Vordergrund. Der Fähigkeit des Körpers zur Selbstheilung können wir uns wieder gewahr werden, indem wir darauf achten, was unser Körper tagtäglich sowie in Ausnahmesituationen für uns leistet.

 

Placebo-Effekte machen weiterhin deutlich, dass eine medizinische Behandlung mehr wirkungsvolle Aspekte aufweist ­– nicht nur die verwendete Behandlungsmethode. Auch die Kommunikation des Arztes kann darauf Einfluss nehmen, ob beispielsweise eine Spritze schmerzvolle Nachwirkungen hinterlässt oder nicht. Was bereits in Studien nachgewiesen wurde, wird in einem Experiment des Wissensmagazins »Einstein« veranschaulicht.54 Die Moderatoren bekamen jeweils eine Spritze in beide Oberarme verabreicht. Der Inhalt der Spritzen war gleich. Unterschiedlich waren aber die Aussagen der Ärztin. Positive und neutrale Aussagen verursachten keine Schmerzen, wohingegen die gezielte Information, dass die Spritze Schmerzen verursacht, die entsprechende Wirkung zeigte. Auch die Annahme, dass man ein Medikament nimmt, kann ausreichen, um Symptome zu lindern oder unter Nebenwirkungen zu leiden. 

 

Placebos wirken, weil wir Situationen und Kontexten sowie zwischenmenschlichen Interaktionen immer eine bestimmte Bedeutung geben. Der Medizinanthropologe Daniel Moermann55 spricht von der Bedeutungswirkung (meaning response). Erwartungen und Konditionierungen entstehen. Die amerikanische Sozialpsychologin Ellen Langer56 konnte durch ihre Forschung beweisen, dass Kontexte einen wesentlichen Einfluss auf uns haben. Achtsamkeit im Umgang mit Kontexten machen uns deren Einfluss bewusst. So unterscheidet sie außerdem zwischen dem traditionellen und dem wirksamen Placebo. Das traditionelle Placebo bedarf laut Langer der Täuschung, um einen Einfluss auf uns zu haben, weil es alleine nichts bewirken kann. Das »wirksame Placebo« sind wir selbst. 

 

Eine Botschaft des Placebo-Effekts besteht darin, dass wir selbstwirksam sein können. Im Sinne der Selbstwirksamkeit nutzen wir deswegen ein Wort, in dem diese Qualität bereits in der Bedeutung mitschwingt – Valebo. Valebo ist Achtsamkeit in Bezug auf unsere Bedeutungsgebung, aus der die Bedeutungswirkung entstehen kann. Das neue Wort Valebo drückt damit eine innere Haltung aus. Übersetzt bedeutet es: Ich werde gelten – Ich werde gesund sein – Ich werde Einfluss haben.

 

Im Mittelpunkt unserer Gesunderhaltung und Gesundung stehen wir und die Selbstheilungskraft unseres Körpers und unserer Psyche – während einer Behandlung und darüber hinaus. Dies beinhaltet auch das Zulassen beziehungsweise das Annehmen-Können von Hilfe zur Selbsthilfe, um gezielt Impulse der Selbstheilung anzustoßen. Hier kommt die medizinische und pflegerische Versorgung ins Spiel. Der bereits zitierte Pekka Louhiala57 macht im Kontext der Placebo-Forschung mit Recht darauf aufmerksam, dass der Placebo-Effekt an die Fürsorge als eigentliche Essenz der Medizin erinnert. Fürsorge und Selbstfürsorge bilden den Rahmen des Valebo-Effekts. Der Arzt als kompetenter Berater kann den Patienten bei seiner Selbstfürsorge unterstützen und den Selbstheilungsprozess begleiten. Der Patient weiß wiederum, dass er selbst einen Einfluss darauf hat, wie es ihm geht. 

 

Wir stehen noch am Anfang von dem, was die Placebo-Forschung für einen Einfluss auf die Behandlung von Krankheiten und das Verständnis von Gesundheit haben wird. Die Forderung nach einem ehrlichen Placebo, welches die unethische Täuschung überflüssig macht, ist die Offenlegung der Selbstheilungskraft. Eine Täuschung fängt also nicht dort an, wo kein wirksames Medikament verabreicht wird. Die Täuschung besteht darin, dass wir den inneren Arzt nicht als vollwertiges Argument der Heilwirkung akzeptieren. 

Fazit

 

Fassen wir zusammen. Ein wesentliches Merkmal menschlicher Existenz ist die Sorge. Sorge in dreifacher Hinsicht: 


	die Sorge um die Bewältigung der Herausforderungen des Daseins, das heißt das sich um etwas, sich selbst und andere sorgen

	die Sorge für etwas, sich selbst und andere, das heißt Sorge tragen sowie fürsorglich sein und Vorsorge betreiben

	die Sorgfalt beim Handeln und Tun, das heißt sorgfältig und achtsam sein bei der Sorge für etwas, für sich selbst und andere.



 

Diese Sorge in dreifacher Hinsicht ist Grundlage und Ausgangspunkt einer jeden Kultur. Sie schafft die Voraussetzungen für ein Miteinander der Menschen in Gemeinschaften. Die Fürsorge, die wir für andere und uns selbst leisten, lässt Placebo-Effekte entstehen oder aktiviert im Sinne des Valebos unsere Selbstheilungskräfte. Das bedeutungsvolle menschliche Miteinander entfaltet in den sozio-kulturell geprägten Heilkünsten sinnstiftend seine Wirkung. Ohne Kultur und Miteinander ist das Überleben für das Natur- und Kulturwesen Mensch nicht möglich. 

 

Mit der Sorge eng verbunden ist das Konzept der Pflege. Pflege ist Sorge für andere in Situationen, wo diese, bedingt durch Krankheit, Verletzung oder Schwäche, sich nicht mehr hinreichend um sich selbst kümmern können. Pflege ist Dienst am Wohl der Gemeinschaft. Sie erfolgt heute weitgehend in einem professionellen Kontext, muss aber durch ein allgemeines Bewusstsein dafür, dass Menschen sich gegenseitig und uneigennützig helfen und unterstützen, sich umeinander kümmern, ergänzt werden. Pflege ist Dienst am notleidenden Menschen und Dienst für die Gemeinschaft. Eine Pflicht, die freiwillig übernommen wird. 

 

Wird die Sorge (in ihrer positiven Bedeutung eines für) vernachlässigt, so hat dies die Sorge (in ihrer negativen Bedeutung eines um) zur Folge. Kümmern wir uns nicht ausreichend um andere und um die Gemeinschaft, so werden wir früher oder später als Antwort mit Sorge(n) konfrontiert. Diese können wir wiederum nur mit der Sorge im Sinne von Fürsorge und Vorsorge bewältigen. Mit anderen Worten: Wenn wir uns nicht kümmern, haben wir bald Kummer. Und wenn wir Kummer haben und nicht verkümmern wollen, müssen wir uns wieder kümmern, um den Kummer aufzulösen.  

 

In sprachlicher Hinsicht liegt also alles nah beieinander und zeigt, dass Cura zwei Seiten des menschlichen Daseins symbolisiert. Es wundert daher auch nicht, dass es in der römischen Mythologie neben der Cura auch die Curae (Plural von Cura) gibt, womit die Göttinnen der Rache gemeint sind. In Vollmer’s Mythologie heißt es unter dem Stichwort Curae: »Die Sorgen, rächende Göttinnen, welche am Eingange in den Tartarus wohnen; sie haben ihr Lager bei den Seuchen, dem traurigen Alter, dem Gram, drückenden Hunger, der Angst, dem garstigen Mangel.«58

 

Vielleicht sollten wir das als Hinweis nehmen, dass die Göttinnen der Rache strafend eingreifen, wenn die Kinder der Göttin Cura ihr Erbe der Sorge und Pflege vernachlässigen. Wer sich nicht kümmert und sorgt, bekommt Kummer und Sorgen! 
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